Belehrung und Unterhaltung. 


Nr. 438.) Neue Folge. Neunter Jahrgang. [ 24. Mai 1851. 


Georg Wilhelm Friedrich Hegel. 


Unter allen Philoſophen der neuern Zeit hat Hegel 


nach ihm benannte Syſtem nicht ſo nachhaltig ins Le, 


unſtreitig den meiſten Ruf nicht blos in Deutſchland, ben eingedrungen, als früher das von Kant und Fichte. 


ſondern beinahe durch ganz Europa und auch außer: 
Halb dieſes Erdtheils erlangt. Er war zu Stuttgart 
am 27. Auguſt 1770 geboren und ſtarb an der Che 
lera zu Berlin am 14. November 1831. Seit 1818 
bekleidete er die durch Fichte s Tod erledigte Profeſſur 


I 


ten, die zu 


Es muß anerkannt werden, daß er ſich im Aufbau 
ſeines Syſtems durch Scharfſinn, eiſerne Conſequenz, 
ſtrenge Gliederung alles Wiſſens auszeichnet. Doch 
iſt er auch von kuͤnſtlichen Deutungen und Dunkelhei 


r Vermeidung von Conflicten mit kirchlichen 


der Philoſophie und fand dort viele Zuhörer, nicht Dogmen abſichtlich eingebracht fein mochten, nicht frei · 


blos unter den Studirenden, ſondern auch unter Män⸗ 


zuſprechen. 


Dazu macht ſeine ſchwerfällige Sprache 


nern aus vielen Ständen. Demohngeachtet iſt das das Studium feiner Schriften und Anſichten nicht eben 


1864. 


21 


162 


leicht, und man hat ſich erzählt, wie Hegel ſelbſt geäu⸗ 


ßert habe, er ſei nur von Einem ſeiner Schüler, jedoch 
nicht richtig, verſtanden worden. 


Die Herrnhutercolonie Neudietendorf und Schloß 
Molsdorf. 


Wer auf der Thuͤringiſchen Eiſenbahn von Nordoſt 
nach Südweſt fahren will, wird angenehm über— 
raſcht fein, wenn er, durch die düſtern Viaducte der 
Erfurter Feſtungswerke gekommen, ſofort einen Blick 
auf den näher und näher rückenden Thüringerwald 
werfen kann. Eine merkwürdige Sehnſucht wird dann 
in Denen wach, die lange die ſchöne Waldnatur ent: 
behren und in der traurigen Ode des flachen Lan— 
des zubringen mußten. Sie möchten wol gern noch 
ſchneller an die blauen Berghöͤhen kommen, als der 
Dampfzug fie zu bringen im Stande iſt. Leicht ver⸗ 
gißt der Reiſende bei dieſer einladenden Ausſicht in die 
Weite das zunächſt neben ihm Liegende zu beſchauen 
und fährt unbewußt an einigen der intereſſanteſten 
Punkte der Thüringerwaldabdachung vorbei. Möge es 
uns gelingen, durch die folgenden Zeilen eine größere 
Aufmerkſamkeit auf dieſelben anzuregen. 

Die nächſte Station nach Erfurt iſt Neudietendorf, 
ſonſt wol auch zuweilen Neugottern oder Gnadenthal 
genannt und liegt in einem anmuthigen Wieſenthale, 
von der Apfelſtedt durchfloſſen, zwiſchen den drei 
Städten Erfurt, Arnſtadt und Gotha. Der Anblick 
des Dorfs iſt ein überaus angenehmer und wohlthuen— 
der. Das Grün der Wieſen, die ſtattlichen Pappeln 
und dahinter die geraden Straßen mit den gutgebauten 
und gehaltenen Häuſern geben dem Geſammtbilde einen 
über das Gewöhnliche ſich erhebenden Ausdruck. Daß 
dieſer Ort, dieſe Häufer noch nicht alt fein können, 
leuchtet ein. Und ſo iſt es auch! Früher ſtand hier 
nur ein Rittergut, welches im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts in den Beſitz des Grafen Gotter kam. 
Dieſer ließ jedoch um das Jahr 1737 einige 20 Häu⸗ 
ſer dazu bauen und legte in denſelben eine Fabrik von 
wollenen Zeuchen an. Die Fabrikanten waren Aus— 
länder. Ob es ihnen nicht gefiel oder was ſonſt der 
Grund geweſen ſein mag, genug, ſie wanderten wie— 
der aus und die Fabrik ging ein. Vom Grafen Got⸗ 
ter kaufte hierauf den Ort der Graf von Promnitz, in 
der Abſicht, hier eine evangeliſche Brüdergemeinde zu 
gründen. Aber auch mit dieſem Unternehmen ging es 
nicht ſo gut, als man glaubte, und erſt als das Dorf 
in die Hände des Herrn von Lüdecke gekommen war, 
wurden alle die Schwierigkeiten beſeitigt, welche ſich 
der vollſtändigen Realiſtrung des Plans entgegengeſetzt 
hatten. Im Jahre 1764 erhielt die Gemeinde ein 
Privilegium und kam unter den unmittelbaren landes- 
herrlichen Schug. Von dieſer Zeit an gewann der Ort 
mehr und mehr an Wachsthum; Handel und Ge— 
werbfleiß bereiteten ſich in demſelben eine bleibende und 
immer feſter wurzelnde Stelle. Und wie könnte es 
auch anders ſein? Gehören doch die meiſten der 400 
Einwohner des Orts der evangeliſchen Brüdergemeinde 
an und iſt doch der ganze Ort von dem Geiſte des 
Fleißes, der Eintracht und des Friedens durchhaucht. 
Wie andere Brüdergemeinden, fo iſt auch die zu Neu- 
dietendorf eingerichtet, einfach von außen und nach in» 
nen, aber geſchmackvoll und freundlich. Alles wohnt 
da ſtill und ruhig nebeneinander und Hader und Zwie— 


tracht finden ſelten ihren Eingang in die friedlichen 
Reihen. Im großen Schweſternhauſe wohnen die un⸗ 
verheiratheten weiblichen Glieder der Colonie zuſam⸗ 
men, während die übrigen ihre eigenen Wohnungen 
haben. Hier wie dort ſind Amſigkeit, Ordnung und 
Reinlichkeit zu Hauſe und ein nie ermattender Geiſt 
des Schaffens durchdringt den kleinen Ort. Gewerb— 
treibende aller Art ſind, faſt mehrfach vertreten, zu 
finden. Außerdem hat der Ort eine Apotheke und eine 
Conditorei, eine Material- und Specereiwaarenhand⸗ 
lung, eine Papier- und Flachshandlung. Galanterie⸗ 
und Spielwaaren, Wollen⸗, Baummollen-, Fla⸗ 
nell⸗ und Strumpfwaaren werden gefertigt; Siegellack, 
Schreibfedern, homöopathiſche Apotheken, Liqueure, Par- 
fumerien find neben Eifen- und Stahlwaaren zu fin» 
den. Von dem Standpunkte der Blumen- und Kunſt⸗ 
gärtnerei haben die Ausſtellungen zu Erfurt, Arnſtadt 
und Gotha treffliche Zeugniſſe geliefert, wie auch die 
Vorſteherin des Schweſterhauſes, Emilie Lonzer, bei 
Gelegenheit der Gewerbeausſtellung zu Berlin zur An- 
erkennung der gewerblichen Leiſtungen ihrer Mitſchwe⸗ 
ſtern und Brüder mit einer öffentlichen Belobung be— 
dacht wurde. Noch dürften Fremde auch auf das 
Bier aufmerkſam gemacht werden, das in Neudieten⸗ 
dorf gebraut und auch auswärts gern getrunken wird. 

Die Bewohner ſelbſt haben meiſt ein krankhaftes 
und gedrücktes Ausſehen. Wol mag der Hauptgrund 
davon in dem vielen anhaltenden Sitzen zu ſuchen ſein, 
welches auch eine der Mitgliederzahl unverhältnißmä⸗ 
ßige Sterblichkeit veranlaßt. Um nun die Colonie nicht 
ausſterben zu laſſen, iſt ſie genöthigt, ſich fortwährend 
von außen her zu vermehren, ſodaß man Glieder aus 
den entfernteſten Colonien hier trifft, wie man am be⸗ 
ſten auf den Grabſteinen des kleinen Friedhofs der Ge— 
meinde ſehen kann. Doch bevor wir den Gang dahin 
antreten, noch einen Blick in das Gotteshaus. Auch 
hier iſt Alles ſo einfach und ſchön. Nichts iſt da zu 
ſehen von äußerm Gepränge, von Schmuck und Schau— 
werk. So auch der Betſaal. Der Geiſtliche hat keine 
Kanzel. Ein Lehrſtuhl auf einem nur wenig erhabe⸗— 
nen Piedeſtal dient ſtatt derſelben. 

Wandeln wir nun noch hin zum Ende des Dorfs, 
nach dem freundlichen Garten, den Blumen, Bäume 
und kleine Beete ſchmücken, auf welchen nur ſchmuck— 
loſe Steinplatten liegen. Das iſt der ſtille Kirchhof 
dieſer Gemeinde! Da iſt nichts zu ſehen von zerfalle⸗ 
nen Hügeln und eingeſunkenen Denkmalen, friſche wie 
alte Gräber — alle haben ein Bild. Jedes Grab iſt 
ein Blumenbeet und mitten unter den Blumen liegen 
die viereckigen Steine, auf welchen nur ſteht, wann 
der Begrabene geboren und geftorben if. Aber „ge- 
ſtorben“ lieſt man nirgends. Iſt doch das auch kein 
verſöhnendes Wort. Heimgegangen zum Vater iſt bei 
den Herrnhutern der Todte, und „heimgegangen“ ſteht 
auch auf allen Grabſteinen geſchrieben. Ein Trauern 
um den Todten iſt bei ihnen nicht Sitte und Pofau- 
nenſchall ertönt vom Thurme, wenn Jemand heimge— 
tragen wird. 

Mit einem eigentümlichen Gefühl der Beruhigung 
und Verſöhnung mit dem Tode ſcheidet hier jeder 
Fremde. Verlaſſen auch wir die ſtille Stätte, um eine 
Stunde weiter zu wandern und uns wieder dem far⸗ 
benreichen Bilderwechſel heiterer Lebensanſchauung hin— 
zugeben. 

Eine Stunde Wegs bringt uns nach Molsdorf. 
Hier pulſirt das Leben ſchon wieder anders, und wenn 
auch das Dorf ſelbſt nichts hat, was es von andern 
dieſer Gegend unterſcheiden könnte, ſo hat es doch an 
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dem daſelbſt befindlichen Schloſſe einen zugkräftigen 
agnet. Die frühere Bedeutſamkeit deſſelben und ſei⸗ 
ner Bewohner hat für fremde Beſucher wenig Intereſſe, 
und erſt ſeit dem Jahre 1732, als es in den Befig 
des Grafen Gotter kam, der es ſo herſtellen ließ, wie 
es jetzt iſt, beginnt die Epoche ſeiner Blütezeit. Das 
ebäude iſt regelmäßig, nur zweiſtöckig, mit zwei klei⸗ 
nen Thürmen auf der nordöſtlichen Hauptfronte und 
trennt den Garten auf der Nordweſtſeite von dem gro- 
ßen Hofe des frühern Kammerguts. Beim Eintritt 
überraſcht die Überfehrife an dem Portale: Praeter om- 
nes hie mihi ridet terrarum angulus. (Vor allen ge- 
fällt mir dieſer Winkel der Erde.) Sie rührt von dem 
zrafen Gotter her und iſt ein für feinen Aufenthalt 
hier ſehr bezeichnender Ausſpruch. War er es doch, 
der hier alle die Verſchönerungen anlegte, deren Nefte, 
vorzüglich in dem zum Schloſſe gehörigen Garten, noch 
heute ſichtbar ſind; hat er doch hier mit Sinnesgenoſſen 
eſte gefeiert, wie fie in unſern Tagen nicht mehr vor- 
ommen. Im Schloſſe ſelbſt ſind noch die Bildniſſe 
von Schauſpielerinnen, Tänzerinnen und einigen Her⸗ 
ren und Damen zu ſehen, die mit ihm eine glänzende 
olle in jenen Zeiten ſpielten. Gotter gehörte dem 
weltlichen Einſiedlerorden an, der im Jahre 4739 von 
erzog Friedrich III. in Schloß Friedrichswerth geſtif⸗ 
tet, 71 Mitglieder zählte (Herren und Damen) und 
als Ordenszeichen eine dreifache Schleife von weißem 
ande mit der Inſchrift: Vive la joie! (Es lebe die 
Freude!) hatte. Gotter führte den Ordensnamen Tour⸗ 
billon, der Sauſewind, und zwar, wie viele noch gang⸗ 
bare Anekdoten über ihn berichten, mit Recht. Die 
Glieder dieſes Ordens kamen auch auf Gotter's Ein⸗ 
ladung oft nach Molsdorf und ergötzten ſich ſowol in 
5 heitern Gemächern des Schloſſes, als auch in den 
leaſchigen Gängen des im altfranzöſiſchen Stile ange⸗ 
egten Gartens, den viele Bildſäulen, Kanäle, Teiche, 
Springbrunnen, eine Cascade und ſchöne Taxuswände 
zierten. 
Der Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs veran- 
taßte Gotter, Molsdorf zu fliehen. Er verließ es mit 
dem Ausrufe: „Leb' wohl! Du Haft mir viel Geld ge- 
koſtet!“ Den Herzögen von Gotha, welchen ſpäter 
das Schloß zufiel, war der Aufwand zu groß, den die 
Anlagen erheiſchten. Der Garten wurde deshalb in 
engliſchem Geſchmacke umgemodelt und hat jetzt ſchat⸗ 
tige Plätze unter dichtbelaubten Bäumen, helle, freund- 
liche Ausſichten, einen nach allen Seiten offenen Sa⸗ 
9885 und hinter dem Wäldchen am ſüdweſtlichen Ende 
— Gartens einen erhöhten, von einer Mauer um⸗ 
Win enen und von einer Linde beſchatteten Platz (die 
res, urg genannt), der eine ſchöne Ausſicht nach Ich⸗ 


t n 1 
het Jeg nid und auf den Thüringerwald ge⸗ 


jetzt wird Molsdorf von Gotha, Arn. 
Befonders zu hne Conntage frifig bela, und 
S hier — — FF 

„Gerade vor 200 Jahren ge örte der Ort Herrn 
5 Weller von Meister, der im fiene 

ruderkriege (1446 — 51) einen großartigen Beweis 
von Muth und Standhaftigkeit geliefert hat Er war 
nämlich Bürgermeiſter von Freiburg an der Saale 
das dem Herzog Wilhelm gehörte, und ſollte, als Kur⸗ 
fürſt Friedrich der Sanftmüthige daſſelbe erobert hatte 
den Huldigungseid leiſten und Hülfstruppen gegen feir 
nen Herrn ſtellen. Entrüſtet entgegnete er auf ſolches 
Anſinnen: eher wolle er ſich ſeinen grauen Kopf ab» 
ſchlagen laſſen, ehe er einen Augenblick gegen ſeine 
Pflicht handle. Solcher Biederherzigkeit gegenüber ſtand 


der Kurfürſt von ſeiner Foderung ab, klopfte den Bür⸗ 
germeiſter auf die Schulter und ſprach zu ihm: „Nicht 
Kopf ab, Alter! nicht Kopf ab! Wir bedürfen ſolcher 
ehrlicher Leute, die ihren Eid und ihre Pflicht ſo ſtand⸗ 
haft beobachten, noch länger!“ 

Zu Molsdorf gehört noch der Sölzenbrüder Teich, 
ein ſtiller ſegenreicher Hain, den Adolf Bube, der ge⸗ 
müthliche Sagenwart Thüringens, trefflich in ſeinen 
„Thüringiſchen Volksſagen“ (Auswahl, Gotha 1848) 
beſungen hat. 


Der Perſer von der guten und böſen Seite. 


Es gibt wol wenig böſe Menſchen, die nicht etwas 
Gutes in ihrem Charakter wahrnehmen laſſen werden; 
und ſo treffen wir alſo noch viel weniger wol ein Volk 
an, das nicht neben manchen tadelnswerthen Eigen⸗ 
ſchaften auch manche rühmliche haben wird. Nicht zu 
gedenken, wie auch Vieles, was dem Europäer albern, 
lächerlich, unſittlich, unrecht erſcheint, wenn er mit 
einem ihm fremden Volke verkehrt, es weniger an ſich 
iſt, ſondern ſich nur als Folge verſchiedener Bildungs⸗ 
ſtufe ſo herausſtellt; denn Alles, was wir ſittlich gut 
oder ſittlich böſe zu nennen pflegen, wird mehr oder 
weniger durch die Zeit, die von ihr abhängende Bil⸗ 
dungsſtufe und das wieder davon abhängige Selbſtbe⸗ 
wußtſein des Einzelnen beſtimmt. Es iſt kaum viel⸗ 
leicht ein Volk z. B. in der Geſchichte zu finden, das 
nicht ſeinen Göttern Menſchenopfer lange Zeit gebracht 
hätte, und Jedermann hat Das damals für Pflicht 
gehalten, was uns als die ärgſte Barbarei erſcheint, 
obſchon dieſelbe bei unſern Vorfahren vor 800 Jahren 
noch ſo gewöhnlich war, wie vor etwa 3000 Jahren 
bei den alten Griechen. 

Dies als vorläufige Bemerkung für Alle, welche 
von den Perſern ſo viel Nachtheiliges leſen, daß an 
ihnen kein gutes Haar zu bleiben ſcheint. Ein Per⸗ 
fer, lieſt man, ſagt kein wahres Wort und nur Be- 
trug iſt ſein Sinnen und Trachten. Er macht ſich, 
bringt es ihm Gewinn, unter vier Augen nichts aus 
der Schande, und ebenſo wenig würde es ihn küm— 
mern, wenn er öffentlich an den Pranger geſtellt 
würde. Er ſchwelgt, ſo lange es ihm nur die Natur 
erlaubt; er iſt abergläubiſch und ein Heuchler, ſo arg 
man es ſich nur denken kann. Glaubt er ſtraflos zu 
bleiben, ſo gilt ihm jedes Mittel gleich; Verrath, 
Rache, Betrug, Hinterliſt, Ubermuth gegen Geringere, 
Kriecherei gegen Höhergeſtellte bezeichnen faſt jeden fei- 
ner Tage; ungerechnet, daß feine Schwatzhaftigkeit, Ei⸗ 
telkeit und verſtellte Freundlichkeit mit einem häßlichen, 
nur vorübergehenden Schimmer das Bild von ihm be- 
kleiden. Schlecht genug nimmt es ſich aus, dies wird 
man zugeben; aber geſtehe man nur, daß ſich auch im 
größten Theile Europas Seitenſtücke dazu finden laſſen. 
Wir ſehen auch hier ſo manchen Splitter, aber nicht 
unſern eigenen Balken. Empfehlenswerth zeigt ſich auf 
der andern Seite der Perſer durch ſein artiges Be⸗ 
nehmen, durch ſeine Unterhaltungsgabe, Geſelligkeit, 
Witz, Lebhaftigkeit und allgemeine Humanität gegen 
Andersgläubige, die nichts von dem Fanatismus, dem 
Stolze, dem Hochmuthe der Osmanlis im übrigen 
Aſien zeigen. Iſt auch der Perſer nicht mehr der 
nüchterne Krieger wie zur Zeit des Cyrus, ſagt Ches⸗ 
nay, ein genau mit dieſem Volke vertrauter Mann, 
der 1835 — 37 den Tigris und Euphrat von den Quel- 
len an aufnahm, ſo trennt er ſich doch auch unbedenklich 
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von dem trägen Harem und trotzt allen Beſchwerden, 
wenn es ſein muß. Wie noch in jener alten Zeit gilt 
ihm das Waffenſpiel im Scherz und Ernſt als das 
vornehmſte, und die Kurden, die Turkomannen, die 
nur perſiſche Stamme find, leben und ſterben auf ih: 
ren Pferden als Räuber nach unſern Begriffen, als 
tapfere Krieger nach den ihrigen. Sie klettern auf ih⸗ 
ren ſichern Thieren Berge und Felſen hinan, welche 
der Erſte unſerer Reiter für unerſteigbar halten würde, 
und gleich den alten Parthern halten ſie auf ſchneller 
Flucht nur an, einen wohlgezielten Schuß ihrem Ver⸗ 
folger zuzuſenden, ſich dann in ſtetem Trabe ſeitwärts 
faſt bis zur Erde zu bücken, damit ſie der Körper des 
Pferdes deckt, ja wol bei ſolchem Ritte noch ein Schaf 
oder ſonſt einen Gegenſtand vom Boden aufzuheben und 
mitzunehmen. Daß in allen dieſen Dingen viel Bürg⸗ 
ſchaft für Tugend und Rechtlichkeit wäre, wollen wir 
nicht behaupten. Alle jene Gaben können und mögen 
da ſein, ohne daß dieſe vorhanden wären. Aber es iſt 
auch nichts ſchwieriger, als über das Daſein oder den 
Mangel derſelben bei einem Volke zu entſcheiden, weil 
beide nur in den Einzelnen zum Vorſchein kommen, 
mit denen man in näherer Berührung ſteht. Was je⸗ 


doch wollen dieſe wenigen Individuen, und wären ih⸗ 
rer noch ſo viele, im Verhältniſſe zu einem Volke ſa⸗ 
gen, das nach Hunderttauſenden und Millionen gezählt 
werden muß? Daß übrigens im Allgemeinen ein Volk, 
über welches der ärgſte Despotismus feit vielen Jahr. 
hunderten ſeine Geißel ſchwang, nicht am Ende zur 
Heuchelei, Schmeichelei, Kriecherei, Betrügerei und 
Verſtellung herabgewürdigt werden ſollte, wäre faſt ge⸗ 
gen die Geſetze der Natur. 


Zu ſpaͤt. 


Wilhelm von Humboldt — fo erzählt man — be 
fand ſich einſt in Halle bei einem Gaſtmahle, an wel⸗ 
chem auch der berühmte Anatom Meckel Antheil nahm. 
Dieſem fiel die ausgezeichnete Form des Kopfes von 
Humboldt auf und er äußerte, er möchte ſich wol ſei⸗ 
nen Schädel einſt für ſeine Sammlung ausbitten. 

Mit Vergnügen ſtände er zu Dienſt, antwortete 
Humboldt; aber ich habe ihn ſchon an Sömmerring 
verſprochen. 


Jahrmarkt zu Brienz in der Schweiz. 
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Mädchen und Ziege. 


Geſchichte des falſchen Balduin. 


Balduin, Graf von Flandern, der im Jahre 1204 
Kaiſer zu Konſtantinopel geworden war, wurde im fol- 
genden Jahre von den Bulgaren gefangen und 1206 
dlendiglich getödtet, worauf fein Bruder Heinrich Kai⸗ 
— zu Konſtantinopel wurde — in dem öſtroͤmiſchen oder 
N Reiche, deſſen Thron während der Kreuz⸗ 
fahrer raume Zeit (von 120% —61) fürſtliche Kreuz⸗ 
ſer gn dem Abendlande, daher die lateiniſchen Kai⸗ 
dern und Genese —; in den Grafſchaften Flan- 
fuer Mega aber Balduin's Tochter Johanna 


AA. in großer Entfernung und unter 
Abendlande ei 8 Volke ſich ereignete, ſo fand im 
ben fel und die Nachrehe üben, daß er noch am Le⸗ 
i a: 8 von x 
leicht erklärlichen Gründen für een ae 
daß ſich ſeit dem Jahre 1206— 7 in . en 
verbreitet, daß Graf Philipp von ere 
. Balduin's, fi bewogen fand zu deſſen Wi⸗ 
10 rate veröffentlichen, in welchen ihm 
der neue Kaiſer Heinrich den Tod ihres Bruders ge 


meldet hatte. Das Nämliche geſchah von Seiten des 


Königs Philipp Auguſt von Frankreich. 
Deſſenungeachtet blieben Viele bei ihrem Glauben, 


daß er noch lebe. Er habe ſich, ſo hieß es, aus der 
feindlichen Gefangenſchaft geflüchtet und ſei Einſiedler 
geworden. Auch war der Wunſch, daß dieſe Sage 
ſich bewahrheiten möchte, allgemein, weil Johanna, 
Balduin's Tochter, von ihren Unterthanen nicht ge⸗ 
liebt war. 

Um dieſe Zeit lebte in einem Walde zwiſchen Tour- 
nai und Valenciennes bei Mortagne ein Einftedler, 
Bertram von Raitz, aus Rheims gebürtig, der zuvor 
in Burgund auch als Einfiedfer gelebt hatte. Nach 
Andern hatte er ſich in die Einſamkeit eines Kloſters 
zu Tournai vergraben. Die meiſten Geſchichtſchreiber 
ſagen blos, er habe ſich für den Graf Balduin aus. 
gegeben. Einige machen die Bemerkung, er ſei hierzu 
durch Andere beſtimmt worden und führen aus der 
Chronik von Hennegau an: Als er einſt in Mortagne 
Almoſen ſammelte, ſah ihn ein Ritter, und weil das 
Gerücht umlief, daß viele Vornehme Einſiedler gewor⸗ 
den, bildete ſich dieſer ein, derſelbe ſei ein ſolcher, was 
ihn ſein hoher Wuchs, ſeine anſtandsvolle Haltung und 
Sprache vermuthen ließ. Der Einſiedler dagegen be⸗ 
hauptete, er ſei wirklich nur Derjenige, der er ſcheine. 
Seiner Betheurung ungeachtet aber verbreitete ſich das 
Gerede unter dem Volke und er erhielt viele Beſuche, 


theils aus dem genannten Grunde, theils weil er einen 
erbaulichen Wandel führte. Ein ganzes Jahr ging dar⸗ 
über hin, bis mehre Perſonen ihn aufſuchten in der 
Abſicht, zu entdecken, wer er ſei. Sie nannten ihm 
mehre große Herren, die im Morgenlande umgekom⸗ 
men, in der Meinung, daß er feine Farbe und Hal- 
tung verändern würde, wenn man feinen eigenen Na⸗ 
men nenne. Als man ihn fragte, ob er nicht der 
Kaiſer Balduin ſei? ward er hierdurch ſo betroffen, 
daß der Ausdruck ſeines Geſichts ein anderer ward. 
So natürlich auch eine derartige Wirkung und von 
ſelbſt begreiflich iſt, riefen ſie jetzt laut, er ſei es in 
Wahrheit, und ſo ſehr er das Gegentheil betheuerte, 
behauptete man doch fortwährend, er ſei Balduin. 
Wirklich hatte er auch etwas von dieſem und die nicht 
zu verkennende Verſchiedenheit andererſeits glaubte man 
durch das Alter und die bisherige Lebensweiſe des Ein- 
ſiedlers erklären zu müſſen. Die Geſchichte ſagt ein⸗ 
fach, man ſei hierauf mit ihm nach Mortagne ge⸗ 
zogen unter dem immerwährenden Rufe, daß dies ihr 
Graf ſei; auch ſei er daſelbſt ſogleich dafür erkannt 
und als ſolcher empfangen worden. Aber ſicherlich war 
dabei eine Intrigue im Spiel, indem eine Partei ſich 
verbunden haben mochte, um dieſen Mann als ihren 
Landesherrn öffentlich anzuerkennen. Auch andere Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erblicken den erſten Anlaß zu jenem Be⸗ 
truge nicht in einem Zufall, ſondern in dem Haſſe eini⸗ 
ger Edeln gegen die Gräfin. 

Lange Zeit fträubte ſich der Einſiedler gegen die 
Rolle, welche er ſpielen ſollte; nach und nach aber be⸗ 
hagten ihm die Beweiſe von Ehrfurcht, die er erhielt, 
und er ließ ſich von den Baronen, welche ſich ſeiner 
gegen die Gräfin bedienen wollten, beſtimmen, ſich für 
Balduin auszugeben. Von ihnen wurde er auch un⸗ 
terrichtet in Dem, was er wiſſen mußte, um die Fra⸗ 
gen beantworten zu können, die man ihm etwa vorle⸗ 
gen möchte. Demgemäß ſagte er anfangs blos im 
Vertrauen und unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, 
daß er Balduin ſei. Sogleich verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht, daß der Graf gefunden worden, der ſich nach 
einer Reihe von Jahren aus den Händen der Ungläu⸗ 
bigen zu befreien gewußt habe und nunmehr im Ge⸗ 
wande des Einſiedlers Buße thue. 

Man ſchmückte feine Geſchichte noch durch den Um⸗ 
ſtand aus, daß ihm nebſt noch vielen Andern eine 
vornehme Bulgarin zur Flucht behülflich geweſen, wel⸗ 
cher er verſprochen habe, ſie taufen zu laſſen und zum 
Weibe zu nehmen, ſobald er auf chriſtlichem Gebiete 
fi befände. Er habe fie aber ſtatt deſſen insgeheim 
tödten laſſen. Hierauf ſei er in ſich gegangen, habe 
den Papſt um Vergebung angefleht und dieſer habe 
ihm die Buße auferlegt, welche er jetzt eben durchmachte 
und die ſo ſtrenge ſei, daß ſeine nächſten Verwandten 
ihn nicht wieder erkennen konnten. 

Als dieſe Dinge zuerſt gegen die Faſtenzeit des 
Jahres 1225 ruchbar wurden, Tiefen viele Leute zu ih⸗ 
rem Grafen in den Wald, um ihn zu ſehen. Seine 
Anhänger waren ſo kühn, mit ihm in den Städten 
umherzuziehen. Das geſchah im April gegen Oſtern. 
Adel, Volk, Geiſtlichkeit erkannten ihn für ihren Gra⸗ 
fen und erzeigten ihm den gebührenden Reſpekt. Nur 
die Gräfin Johanna, des wahren Balduin's Tochter, 
ließ ſich nicht überzeugen, da ſie erſt vor kurzer Zeit 
auf geſchehene Erkundigung in Griechenland ſichere Be⸗ 
weiſe von dem Tode ihres Vaters erhalten hatte. Sie 
ließ ihn bitten, zu ihr zu kommen, allein er weigerte 
ſich unter dem Vorwande, daß ſie ihn würde heimlich 
ums Leben bringen laſſen, wenn er ſich in ihre Ge⸗ 
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walt begäbe. Man führte ihn mit großem Gepränge 
nach Valence, bekleidete ihn mit den kaiſerlichen In⸗ 
ſignien und er zog ſo in Flandern herum, ließ nicht 
allein das Kreuz vor ſich hertragen wie die Kaiſer von 
Konſtantinopel, ſondern auch die Banner ſeiner drei 
Herrſchaften Konſtantinopel, Flandern und Hennegau. 
Viele Herren und Städte Flanderns huldigten ihm; 
zu Lille ward er mit großer Feierlichkeit empfangen 
und trug daſelbſt die Kaiſerkrone. So war er Mei- 
ſter vom größten Theil von Hennegau und Flandern 
und die Beſitzungen Derer, die ſich ihm nicht unter 
warfen, wurden mit Feuer und Schwert verheert. 

Zwei Monate dauerte dieſer Zuſtand. Die Grä⸗ 
fin Johanna, faſt aus ganz Flandern vertrieben, wäre 
beinahe zu Quesnoy in Gefangenſchaft gerathen. Sie 
begab ſich mit einem Gefolge von mehren flandriſchen 
Herren zu König Ludwig IX. von Frankreich, klagte 
wider den Betrüger und bat ihn als ihren oberſten 
Lehnsherrn, Vetter und Beſchützer, ſie wieder in ihre 
Grafſchaft einzuſetzen. Der König ſchickte eine Depu⸗ 
tation nach Flandern, an deren Spitze der Biſchof 
Guerin von Senlis, Kanzler von Frankreich, ſich be⸗ 
fand, um ihm über die Sache Bericht zu erſtatten. 
Die Städte hatten ſich bereits dem Einſiedler unter⸗ 
worfen. 

Mit großem Gefolge, unter dem ſich auch der 
päpſtliche Legat befand, kam Ludwig IX. um die Mitte 
Juni nach Peronne und berief den angeblichen Bal⸗ 
duin dahin, weil er mit ihm wichtige Dinge zu ver⸗ 
handeln habe und auch ſehr begierig ſei, ſeinen Oheim 
— Iſabelle, des Königs Mutter, war Balduin's 
Schweſter — zu ſehen. Sicheres Geleite hin und her 
wurde dabei verbürgt. Mit größter Keckheit erſchien 
der falſche Balduin und ein großes Gefolge mit ihm. 
Der König emfing ihn ſehr gut, richtete aber in Ge⸗ 
genwart des Legaten und anderer Perſonen im Ge— 
ſpräche verſchiedene Fragen an ihn, die derſelbe ſehr 
ungeſchickt beantwortete und ſich dadurch verrieth. Der 
Betrug lag offen da und man überzeugte ſich, daß 
blos eine Bosheit von Seiten der Flamänder dahinter- 
ſtecke. Bald gab er keine Antwort, bald wollte er ſich 
Zeit dazu nehmen; ſo z. B. als man ihn fragte, 
wer ihn zum Ritter geſchlagen habe und an welchem 
Orte er Philipp Auguſt gehuldigt; welche Geſchenke er 
bei dieſer Gelegenheit gegeben oder empfangen habe. 
Nachdem er ſich eine Weile beſonnen hatte, ſagte er, 
es ſei Zeit zum Nachteſſen und er fühle ſich ſchwach, 
morgen aber werde er nicht verfehlen, dem König auf 
dieſe Fragen Auskunft zu geben. Da der Kanzler 
Guerin ihn unter Anderm fragte, an welchem Orte 
ſeine Hochzeit mit Marie, Gräfin von Champagne, ge⸗ 


feiert worden — ein Umſtand, über welchen er keine 
Unterweiſung empfangen hatte — ſagte er, er ſei 
ſchläfrig. Man brachte ihn in ein Zimmer, das man 


verſchloß, um Niemand einzulaſſen, der ihm hätte ein⸗ 
blaſen können. Als er aufgeſtanden war und man 
auf die Tags zuvor ihm vorgelegten Fragen Antwort 
haben wollte, erklärte er, nach Hauſe reiſen zu wollen. 
Empört über ſeine Betrügerei, befahl ihm nun der 
König unverzüglich fein Land zu verlaſſen und inner- 
halb drei Tagen über die Grenzen ſeines Reichs zu 
fein. Doch hielt er ihm das Verſprechen des ſichern 
Geleits. 

Anders erzählt es die Chronik von Hennegau. Als 
er den Palaſt verließ, um zu Nacht zu ſpeiſen — 
man wußte noch nicht, wie es beim Könige ihm er⸗ 
gangen — meldeten ihm feine Cavaliere, es ſeien et- 
liche große Herren gekommen, die mit ihm in Grie- 


chenland geweſen ſeien und ihm jetzt ihre Aufwartung 
machen wollten. Worauf er erwidert haben ſoll, es 
freue ihn, er konne fie aber jetzt nicht empfangen, weil 
er ſich nicht wohl befinde. Selbſt das Nachteſſen ver- 
bat er ſich und ging zu Bett mit dem Befehl, daß 
man ihn in ſeiner Ruhe nicht ſtören ſolle. Um Mit⸗ 
ternacht ſtand er auf, ſteckte fo viel Geld und Koſtbar⸗ 
keiten zu ſich, als er konnte, beſtieg ein Pferd im 
Stall und entfloh, ohne daß ein Menſch es merkte 
und ohne ſich irgendwo aufzuhalten, bis er in der 
Grafſchaft Partenay war. Als am andern Morgen 
ſeine Begleiter nach ihm ſehen wollten, weil es ſehr 
ſpät war und er ſein Zimmer noch immer nicht ver⸗ 
ließ, auch der König, nachdem er aus der Meſſe kam, 
N 10 beſorgt war, ſo erbrach man die Thür und 
and ihn nicht. 

Nach andern Geſchichtſchreibern machte er ſich dem 
Befehle des Königs gemäß ſogleich auf den Weg, lief 
Tag und Nacht fort und kam im verlaſſenſten Zu- 
fande zu Valenciennes an. Schamerfüllt hatten ſich 
feine Anhänger zurückgezogen. Dennoch ward das 
Volk zu ſeinen Gunſten umgeſtimmt und er konnte ſich 
mehre Tage daſelbſt aufhalten, ohne daß ihm Gefahr 
drohte. Er reiſte in Begleitung von drei Individuen 
incognito von da ab und ſchlug den Weg nach Köln 
ein, um, wie er vorgab, den Schutz des dortigen Erz— 
biſchofs, des heiligen Engilbert's, anzurufen. In Köln 
angekommen, verließen ihn ſeine Begleiter und er zog 
allein weiter, ohne den Erzbiſchof geſprochen zu haben, 
is er ſpäter in Burgund wieder zum Vorſchein kam. 

Die Gräfin Johanna ließ in Frankreich, England 
und Deutſchland bekannt machen, daß ſie für ſeine 
Entdeckung eine Belohnung ausgeſetzt habe. In Bur⸗ 
gund hielt er ſich als Kaufmann auf; allein der große 
Aufwand, den er machte, brachte den Gutsherrn des 
Ortes, wo er ſich aufhielt, Erhard von Partenay oder 
Chaſtenay, auf den Gedanken, daß er durch Diebſtahl 
zu den Mitteln gelangt ſein könnte, welche ihm eine 
ſolche Lebensweiſe möglich machten. Er wurde daher 
verhaftet und geſtand, daß er von Rheims gebürtig 
ſei und das Geld, das er bei ſich hatte, aus Flandern 
und Heunegau komme. Auf dieſe Ausſage ſchickte ihn 
. an den König, dieſer aber lieferte ihn der 

räfin aus. 

Über die Art und Weiſe jedoch, wie er in die Ge— 
walt der Gräfin gekommen, lauten die Angaben etwas 
verſchieden. Dieſelbe hielt ihn einige Zeit in gefängli⸗ 

er Verwahrung, nachdem er das Geſtändniß ſeiner 

etrügerei abgelegt. Als ſie ſah, daß ſie die Liebe 
der Flamänder nicht wieder zu gewinnen vermochte 
Kragen fie dieſe wenigſtens beſchämen und den Baro. 
de einen Schimpf anthun, welche zu der Betrügerei 
4 „nude geboten hatten. Deshalb ließ fie ihn auf 
1 e en Ft Ba: 
ſchäbigen alten Hunden * 1 R. Bar 
den andern zur Linken“ . einen zu ſeiner e 
den Flecken und auf den Merkle eee 
als Bertram von Maik, dan en herum, woſelbſt er 
wurde, die auch feine Alt vielen Leuten erkannt 
kannten. femme ern und andere Verwandte 

b Endlich ward er nach J i 
Gräfin ſich 9 Isle geführt, wo die 
N uch befand, und ihm dort vor den B 
er Proceß gemacht. Man führte ihn üb gr — 5 
ſtraßen und erdroſſelte ihn (1. December Fr en 

Ungeachtet der Beweiſe von feiner B Be. 
aller feiner Geſtändniſſe blieben Viele e em 
der wirkliche Balduin geweſen, daß er ſtets en 
dem Volke verſichert, kei a ans "oaffelbe vor 

kein glaubwürdiger Menſch ihn 
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für einen andern erkannt habe und daß das Gegen- 
theil blos von den Anhängern und Schmeichlern der 
Gräfin Johanna behauptet worden ſei. Einige gleich⸗ 
zeitige Schriftſteller neigen ſich ebenfalls zu der über⸗ 
zeugung hin, namentlich der Verfaſſer einer hand. 
ſchriftlichen Chronik von Tours, von welcher ein ge- 
wiſſer P. Labbe Bruchſtücke herausgegeben. Der be- 
rühmte franzöſiſche Geſchichtſchreiber Tillemont, welcher 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lebte und 
die Regierung Ludwig's IX. oder des Heiligen in einem 
großen Werke beſchrieb, das erſt in jüngſter Zeit im 
Druck herausgegeben ward, ſagt in dieſem, daß noch 
zu feiner Zeit in Flandern die Sache geglaubt wor- 
den ſei. 


D 


— 


er Straußreiter. 


Der Reiſende Adamſon fand in Podor am Niger 
auf dem Landgute eines Coloniſten zwei gezähmte 
Strauße, welche von den Negerkindern oft zum Rei⸗ 
ten benutzt wurden. Ließe ſich der Strauß leiten und 
lenken, ſo könnte er ſehr nützlich werden; man konnte 
ihn dann als eine Art Eilpoſt gebrauchen. Allein es 
geht mit ihnen wie noch immer mit den Luftballons; 
hat man ſie einmal losgelaſſen, ſo muß man ſie auch 
gehen laſſen, wohin es ihnen beliebt. Adamſon ließ 
einen ausgewachſenen Neger den kleinſten, zwei Ka. 
ben den größern beſteigen. Keinem ſchien die Laſt zu 
ſchwer zu ſein und fort ging es, anfangs in ſcharfem 
Trabe. Als ſie warm wurden, hoben ſie ihre Flügel 
wie Schwäne, damit gleichſam in der Luft rudernd 
und nun ſauſten ſie dahin mit ſolcher Schnelle, daß ſie 
kaum den Boden zu berühren ſchienen. Es erinnert 
an Das, was Hiob (39, 18) von ihm ſagt: „Wenn 
er ſich erhebt in ſeiner Kraft, läßt er hinter ſich das 
Pferd und ſeinen Reiter.“ 


Mannichfaltiges. 


Die niedlichſten Marionetten, die man den in London 
und Paris verfertigten weit vorzieht, werden in Rom und 
in der Umgegend, vorzüglich in Palacorda, verfertigt. Na⸗ 
mentlich werden Ballets und Verwandlungen dabei auf den 
zahlreichen Theatern, die ſich, groß und klein, in Rom be⸗ 
finden, in einer Vollendung gegeben, welche das Kinderſpiel 
zu einer reizend⸗täuſchenden Ergötzung macht. Durch ein» 
zelne Stücke, in denen eine beſonders reiche Scenerie ver 
wendet werden kann, wird ſelbſt das gebildete Publicum Län: 
gere Zeit hindurch angezogen. 


Sprachröhren (speaking pipes), d. h. blecherne Röh⸗ 

die etwa zwei Zoll im Durchmeſſer haben und von be⸗ 
ind, findet man ſtatt der bei uns gebrauchli⸗ 
Schellen in England häufig zwiſchen den 
verſchiedenen Stockwerken, von den Fluren in die Bedienten⸗ 
ſtuben, von den Sälen der Speiſehaͤuſer in die Küchen, von 
Schreibſtuben großer Fabriken in die Werkſtätten, kurz überall 
innerhalb der Gebäude angebracht, wo man ſich in einiger 
Entfernung ſchnell verſtändlich machen und auch erfoderlichen 
Falls von dort wieder Antwort haben will. Sie ſind nicht 
mit den Sprachrohren zu verwechſeln, deren man ſich am 
häufigſten auf den Schiffen zum Commandiren bedient, wenn 
das Heulen des Sturms oder der Donner der Kanonen die 
bloße Stimme erſticken würde. 


ren, 0 
liebiger Länge 
chen Klingeln und 


Angerechnet! Ein junger Menſch meldete ſich bei Car⸗ 
touche zur Aufnahme in ſeine Bande. — „Wo habt Ihr bis⸗ 
ber gedient?“ — „Zwei Jahre bei einem Procurator und 
ſechs Monate bei einem Poltzeiinſpector.“ — „Gut“, ſagte 
Cartouche, „dieſe Zeit ſoll Euch angerechnet werden, als ob 
Ihr in meiner Truppe gedient hättet.“ 


Wie es auf den Inſeln an den noͤrdlichſten Kü⸗ 
ſten von Amerika ausſteht. Jeder Baumwuchs hort auf; 
einige dürftige Alpenpflanzen und eigenthümliche, durch ſäuer⸗ 
lich ſcharfe Säfte ausgezeichnete heilſame Kräuter bilden 
während der wenigen Sommerwochen eine kümmerliche Ve⸗ 
getation auf den etwas geſchützter liegenden Niederungen, die⸗ 
fen kleinen Dafen in der ununterbrochen öden Fläche von 


Fels und Eis. Um dieſe ſpärliche Nahrung abzuweiden, zieht 
der nordamerikaniſche Hirſch und der zottige Moſchusochſe im 
Juli in jene Gegenden und kehrt im September auf dem wie⸗ 
der geſchloſſenen Eiſe nach dem feſten, Nahrung gebenden 
Lande zurück. Ihnen folgen beutegierig der Wolf und der 
Bär. Der neun Monate ſchlafende Polarhaſe verlockt im 
Sommer wol den weißen Fuchs in dieſe Regionen. Sturm⸗ 
vögel und Möven beleben, wenigſtens in den ſüdlichern Thei⸗ 
len, für wenige Wochen den Strand und der Seehund weiß 
ſich in der oft 10 Fuß dicken Eisdecke einzelne Löcher offen 
zu halten, um zum Athemholen an die Luft zu kommen, wo 
ihn dann der Speer des Tage lang geduldig harrenden Es: 
kimo empfängt, der in dem Speck ſein einziges Brennmate⸗ 
rial, in dem Fleiſche Nahrung für ſeine Schlittenhunde und 
0 29 Knochen den Stoff zur Verfertigung feiner Geräthe 
ndet. 


Eine ſonderbare Lotterie. In Italien und Spanien 
hatten ſonſt viele Schweine, die durch Zeichen an den Ohren 
kenntlich gemacht waren, zu Ehren ihres Schutzpatrons, des 
heiligen Antonius, große Vorrechte. Frei liefen ſie in den 
Städten umher, man machte ſich eine Ehre daraus, ſie zu 
füttern und das Haus fühlte ſich beglückt, in welchem es 
einem dieſer heiligen Schweine gefiel, eine Nacht zuzubrin⸗ 
gen. In Spanien laſſen die Kloſterbrüder ſolche frei herum⸗ 
laufende Rüſſelthiere von dem Publicum maͤſten. Mehre 
Wochen vor dem Feſte des heiligen Antonius theilen die 
Mönche eine große Anzahl von Lotterielooſen aus, welche rei: 
ßend gekauft werden. Die Schweine bilden die Gewinne; 
am Feſte wird die Lotterie gezogen. Sie bildet die Haupt⸗ 
rente vieler Klöſter. 


Beſtätigung. Das alte Properziſche: 

Navita de ventis, de tauris narrat arator 
findet durchgängig feine Beſtätigungen; die Anfiht von der 
Menſchenwelt prägt ſich in einem Jeden nach feiner Befchäf- 
tigung verſchieden aus. Der Dichter ſpricht von poetiſchen 
und proſaiſchen Naturen, der Soldat von Tapfern und Fei⸗ 
gen, der Philoſoph von Denkern und Handwerkskopfen, die 
Dame von Intereſſanten und Unintereſſanten und die Träger 
in der Sächſiſchen Schweiz kennen nur ſchwere und leichte 
„Perſchonen“. Danach claſſificiren fie Fürſten, Grafen und 
Herren, die ſich ihrer Schultern und Füße bedienen. 


Engliſcher Comfort. Sieben kleine Petſchafte für die 
fieben Tage der Woche an einem goldenen Ringe dürfen auf 
dem Schreibſecretair eines reichen und bequemen Engländers 
nicht fehlen. Es erſpart ihm bei dem Schreiben von Brief: 
chen in die naͤchſte Umgebung, von Einladungskarten u. ſ. w. 
die Datirung des Briefchens und bequem gewöhnte Leute 
überſehen ſo etwas nicht. 


U MÜLL u — 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 


Das goldene 


Familienbuch, 


oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Schatz“ 
ften Nutzen bringt.“ Es iſt ein Buch, 
ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 


des Worts, der wahrha 
tel und Wege zeigt, ſich eine 


— „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 
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